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Vision vom ewigen Leben

Dvorak Stabat mater in der Margarethenkirche 
Es ist  schon etwas Besonderes, wenn – wie am vergangenen Donnerstagabend – die Margarethekirche bis auf den letzten Platz gefüllt ist.  Aber Antonin Dvoraks „Stabat mater“  wird ja auch nicht jeden Tag aufgeführt.    Wurden die Erwartungen des Publikums an Stück und Interpretation nun erfüllt?   
V ON RENATE PARSCHAU/Gotha 

Der Tod dreier seiner Kinder  hatte Dvorak stark bewegt, bevor er das „Stabat mater“ am 13. November 1877 beendete. Man denkt an Gustav Mahler, der ebenfalls kompositorische Trost über den Tod seiner Kinder suchte. Warum Dvorak   zum  Passionsgedicht und nicht   zum dramatisch geprägten Requiem griff? Es ist zu vermuten, dass der  mit den Worten „Stabat mater dolorosa“ beginnenden Text eher in seine Gemütslage passte. Das leidende Individuum versetzt sich in die Lage  der Gottesmutter, die am Kreuz steht und ihren Sohn beweint. Gleichzeitig bittet es um die Vermittlung zwischen  ihm und dem Gottessohn  im Hinblick auf das eigene Heil. Keine dramatische Handlung wie etwa in den Passionsmusiken, die der Erzählungen des Evangelisten folgt, sondern eher die kontemplative Verarbeitung des Geschehens,  Trauerarbeit  mit einigen lichten Momenten der Hoffnung. Am Schluß  strahlt die Vision vom ewigen Leben in Frieden und Freude   Als habe Dvorak bis zum letzten Satz auf das  „Paradisi gloria.  Amen“ gewartet,  lässt er den letzten Satz  in Tempo, Harmonik  und Dynamik explodieren,  den 8-Stimmigen Chor a cappella in dreifachem   Forte  triumphieren, ehe tiefe Akkorde ihn  im milden  D-Dur erden. Er hat  sich mit seinem Schicksal ausgesöhnt. 
Bei der Aufführung 1884  in der Londoner Royal Albert Hall   musizierten  850 Choristen  und ein  Orchester mit 24 ersten Geigen und 16 Kontrabässen vor 12 000 Besuchern -   an die 600  Besucher werden es in der Margarethenkirche gewesen sein. Und diese konnten  mit   einer überaus gelungen Interpretation mehr als zufrieden sein. Unter der Leitung von Andreas Ketelhut, der auch die Chöre einstudierte,  musizierten die Thüringen Philharmonie Gotha-Suhl sowie der Konzertchor Gotha und  der Philharmonische   Chor Erfurt mit großer Intensität. So erhielten  die einzelnen Sätze Profil und eigenständigen Ausdruck. Bei  Tempoangaben, die über Largo, Larghetto  sowie verschiedene Abschattierungen des Andante (con moto, sostenuto, maestoso) nicht hinausgehen,  allenfalls ein    quasi allegretto  zulassen, erfordert das schon ein sehr hohes Differenzierungsvermögen.  Das betraf  neben der differenzierten Führung der Solisten  auch   die Charakterisierung der einzelnen Chöre,  das  schlichte, fast  volksliedhafte  „Eia mater fons amoris“ des 3. Satzes beispielsweise ebenso wie die hoffnungsvolle Leichtigkeit des 5. Satzes „Tiu nati vulnerati“.  Daß es mitunter an der  Klangbalance zwischen Chor und Orchester  haperte, war  möglicherweise nicht allen Plätzen im  Kirchenschiff   wahrzunehmen. Eine kleine, für den Gesamteindruck jedoch  eher unerhebliche Einschränkung. Besonders hervorzuheben:  die Solisten  –  zu Unrecht erst an dieser Stelle genannt. Mit Marisca Mulder, Sopran, Alice Rath, der eigentlich als indisponiert angekündigten Altistin, Eric Fenton, Tenor, und Falk Joost in der  Basspartie  hatte man ein außerordentlich befähigtes und stimmstarkes Solistenquartett gewinnen können. Trotz Erkältung sang Alice Rath ihren Part mit großer Ausdruckskraft,  glänzte Marisca Mulder mit ihrem schönen und obertonreichen Sopran.  Besonders hervorzuheben jedoch die Präsenz und Strahlkraft von Eric Fenton, der seinen schönen Tenor zwischen dramatischen und lyrischen Momenten wirkungsvoll changieren ließ. 
Am Schluss verhaltene Stille, dann  herzlicher, verdienter  Beifall. 
